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Die falſche Meynung der Menſchen, als ob es den
Frommen allezeit wohlgehen müſſe,

Bey dem

Chriſtlichen Leichenbegangniß
Tit. deb.

J

weitberuhmten Kauf- und Handelsherrn, wie auch vornehmen

Bürgers allhier in der Schrottergaſe,

welcher
den 19. Jun. 1773. fruh um 2. Uhr

im Herrn ſelig entſchlief,

Deſſen Leichnam
aber den 25. Jun. darauf

bey der Kirche zu St. Petri und Pauli
zu ſeiner Ruhe gebracht wurde,

dem abweſenden ſchmerzlich betrubten Herrn Sohne, auch allen andern ſchmerz
lich betrubten nahen Auüverwandten und vornehmen Gonnern,

zu einer troſtlichen Aufrichtung
betrachtet

von

Adam Daniel Richtern,
GYMN. DIR.

Zittau, gedruckt mit Frankiſchen Schriften.
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nute und Weißheit ſind es, womit der Schopfer die Welt regieret.Gy Schon Hiob hatte nach den Kraften der Vernunft ſolcher Wahrheit

nachgeſpuret, GOTCT aber ſelbſt zundete durch ſeine Offenbahrung

ein Licht ihm an, ſelbige nicht zu verfehlen. Die erſte demnach und die allerbe—
ſte Theodicee, welche Menſchen aufgeſchrieben haben, iſt gewiß das Buch Hiob,

von GoOtt ſelbſt eingegeben. Denn freylich hat es von je her bey vielen oft man
cherley kummerliche Gedanken gemacht, wenn ſie geſehen, wie der Schopfer ſo wun
derbar in ſeiner Regierung iſt, daß ſie es nicht begreiffen konnen, und es ſchiene,

als wenn alle Veranderungen in der Welt nur von einem Ohngefahr abhiengen,
GOttes Vorſehung ſich nicht auf alle einzelne Geſchopfe erſtreckt, die Einrichtung

der Erde groſſe Unvollkommenheiten, und viele Dinge auf derſelben ſogar keinen
Nutzen hatten, die Welt aber ſelbſt ein Jammmerthal ware, wo es noch dazu

den Gerechten gemeiniglich ubel und den Gottloſen wohl gehe. So weit verirren.
ſich Meuſchen mit ihren Gedanken bey den Werken der Vorſehung, die um des

zeitlichen Segens willen, und alſo aus Eigennutz Gott dienen, wann ſie ihm ir-
gend dienen, doß ſie ihm gleichſam Abſchied geben, ſo oft ſie ſich einer Gelegenr
heit, die nach ihren Sinne zu erwartenden Vortheile zu erlangen, beraubet ſehen.

Es iſt ja aber kein allgemeiner Satz und keine Nothwendigkeit, daß es den Ger
rechten in dieſem Leben, oder wenigſtens endlich noch vor ihrem Ende allezeit wohl

gehen muſſe. Die Welt iſt nicht der Gerichtsplatz der gottlichen Gerechtigkeit,
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und ſeine Belohnungen ſind nicht jmmer, nech zu Hebung unſerer leiblichen Noth,

wo keine naturlichen Mittel, ſolcher abzuhelfen, moglich ſind, Hulfe in dieſem Le
ben zu erwarten. Denn Wunderwerke haben wir von GOtt weder zu hoffen noch

zu bitten. Die Regierung der Welt erfordert ſchlechterdings einen unendlichen
Verſtand, der alles uberſiehet, und da GOtt auch in ſeinen Boten Thorheit fin—

der, Hiob 4. v. 18. welche dieſe erhabne Geiſter zu einem ſolchen Geſchafte un
tuchtig macht, wie viel weniger werden denn ſterbliche Menſcken uber die Austheir

luug von Gluck und Ungluck urtheilen konnen. So gewohnlich demnach ein ſols
ches Urtheil uber ſolche Austheilung nach Verdienſten unter den Menſchen iſt, ſo
wenig iſt es jedennoch gegrundet, und die Vorſehung verlangt nicht allezeit durch

Gluck Verdienſt und Tugend zu belohnen, noch durch Ungluck Schuld und Laſter

zu beſtraffen, ſondern hat bey den Jhrigen ihre ganz andere und uns
auch verborgene Abſichten. Die Wolken ſchutten oft eine ungeheure Menge Waſe
ſer und Schloßen uber die Saaten einer Gegend, daß auch die Frommen ihre zu
hoffende Erndte mit den andern verlohren ſehen, und doch iſt es gewiß, daß ein weiſerGott

die Waſſerwolken und die daraus entſtandenen Schloßen hatte kommen und falr

len laſſen. Es iſt ein ſundlicher Jrrthum zu glauben, daß ſchwere auſſerordent
liche Unglucksfalle bboß den Gottloſen zugeſchickt werden. Ungeachtet aller ſeiner

Gottesfurcht ergiengen uber den Hiob außerordentliche, groſſe und ſchwere Leiden,

aber gewiß nicht als Strafen ſeiner Sunden, nicht einmal als Zuchtigungen, ſon
dern Prufungen ſeiner Tugend, und die Standhafligkeit ſeiner Liebe zu GOtt bliet

be feſte, ob er gleich in ſeiner unheilbaren Krankheit Hulfe von GOtt weder bitten

noch hoffen konnte. Denn Hiob diente GOtt nicht lohnſuchtig mit Abſichten auf
die irrdiſchen Guter dieſes Kebens, ſondern ſtreckte ſich allezeit, wann er auch unter

lauter Schmerzen ſterben ſollte, nach der Gluckſeligkeit jenes Lebens. Geht es
nun aber ofte den Gottloſen wohl und den Frommen ubel in dieſem Leben, ſo
wird es doch nicht nach dieſem Leben eben ſo fort gehen. Der Fromme ertraget
demnach hier ſeine Schickſale, er hat niemanden nicht einmal im Himmel, der ſeir
ne Seele erfreuen konnte, außer GOtt, und er verlanget alſo neben GOtt auch
nichts auf Erden. Leib und Seele verſchmachten ihm, der Fels aber ſeiner See—
len und ſein Theil iſt GOtt auf ewig, und ſeine Gottesfurcht gewahret ihm die
Seligkeit. Jn dieſem keben Gemuthsruhe, gnadige Aufſicht GOttes uber uns,
und zuletzt ewige Herrlichkeit bey GOtt, dies iſt unſere Seligkeit, gegen welche
man alles zeitliche Gluck und Wohlſeyn gar nicht in Anſchlag bringen muß. Aß
ſaph wurde auch irre an der Vorſehung Gottes bey dem Glucke der Ungerechten,

er fand ſich aber ſogleich wiedkr zurechte, als er an die auf ihr Ende folgende Zus
kunft gedachte, mit der Entſchlieſſung: wenn ich nur dich habe, ſo frag ich
nichts nach Himmel und Erden: Wenn mir gleich Leib und Seele ver—
ſchmachtet, ſo biſt du doch, GOtt, allezeit meines Herzens Troſt und
mein Theil. Pſalm. 73. v. 25. 26.

Mit dieſen ſchonen und troſtreichen Worten eines Aſſaphs troſtete ſich wie
in ſeinem ganzen Leben, alſo auch in den letzten Jahren bey ſeinen erlittenen
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Schickſalen und kranklichen Geſundheitsumſtanden unſer Wohlſelig Verſtorbe

ner, und gab dadurch zu erkennen, daß er ſein Vertrauen nicht auf die zeitlichen
Guter, damit ihn Gott ſehr reichlich geſegnet hatte, ſondern auf ſeinen gnadigen
GDtt ſetzte, der ſich der Seinen treulich annimmt, vor ſie ſorget, und auch im

Tode, wenn Leib und Seele verſchmachten, allezeit unſers Herzens Troſt und un—

ſer Theil iſt, unſer Erbtheil und bleibende Stadt in jenem Leben, da Freude die
Fülle iſt, und lieblich Weſen zu ſeiner Rechten ewiglich. Sein geſegnetes Andenz

ken wird folgender uberſendeter Aufſatz einer kurzen Lebensgeſchichte auf die

Nachkommen aufbehalten.

Der nunmehro Wohlſelige Tit. deb. Herr Johann PhilippSteiner, weitberuhmter Kauf- und Handelsherr, wie auch vornehmer

Burger auihier in der SchrotterrGaſſe, erblickte das Licht der Welt in
der freyen Reichsſtadt Regenſpurg, den 6. April im Jahr r7o8. Sei—
ne frommen und chriſtlichen Aeltern daſelbſt waren: Herr George Phi

lipp Steiner, angeſehener Burger und Gaſtgeber, und Frau Maria
Steinerin, geb. Konigin, welche an ſeiner chriſtlichen Erziehung nichts
ermangeln lieſſen, und ihn von der erſten Jugend an fleißig dazu anhiel
ten, daß dereinſt ein guter Chriſt und ein guter Burger aus ihm werden
mochte. Sein eigenes und ofteres Geſtandniß deßwegen, und ſeine be—
ſtandige Liebe zu der Religion ſind hierinnen das beſte Zeugniß, und ver
ewigen den Ruhnmm dieſer ſeiner ſchon langſt verſtorbenen ſeligen Aeltern.

Da aber ſowohl ſein Herr Großvater, als auch Herr Groß Großva—
ter von der vaterlichen Seite, deren Andenken in der damaligen Zeit
noch in vollen Segen grunte, dem Amte des HErrn vorgeſtanden hatten,

ſo erweckte ſolches auch in ſeiner Kindheit den eifrigſten Trieb in ihm,
ſich gleichfalls dem geiſtlichen Stande zu widmen. Reifere Jahre hinge—
gen und der Wille ſeiner Atltern anderten ſeinen Vorſatz und erweckten in
ihm die Luſt, die Handlungs-Wiſſenſchaften zu erlernen. Seine Vater
ſtadt verſchafte ihm auch bald Gelegenheit, dieſen Vorſatz in Ausubung
zu bringen, und die damals beruhmte Hagenſche Handlung in Regen—
ſpurg nahm ihn mit ſo vielen Beweiſen der Liebe und Vorſorge in ihr Hauß,

daß er noch bis an die letzte Zeit ſeines Lebens immer davon geruhret war,

und ſich des genoſſenen Guten dankbar erinnerte. Um nunqaber eine wei
tere und groſſere Erkenntniß der Handlung zu erlangen, begab er ſich
nach verfloſſenen Lehrjahren nach Nurnberg, und hatte das Gluck in das
noch jetzt daſelbſt beruhmte Herrmanniſche Hauß aufgenommen zu wer
den. Hier blieb er etliche Jahre, hielte ſich nachher einige Zeit in Stras—
burg auf, bis er endlich im Jahr 1735. hieher nach Zittau in die damalie
ge Zobelſche Handlung beruffen wurde. Das bald darauf erfolgte Abler

ben ſeines neuen Principals nothigte ihn zwar noch einige Zeit hier zu
bleiben, um die hinterlaſſenen Handlungsgeſchafte zu beſorgen, da er aber
ſeiner Pflicht hierinnen eine Gnuge geleiſtet, ſo war er ſchon in Begrif
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nach der Schweiz zu gehen, woſelbſt eine neue Condition auf ihn wartete.
Doch die Vorſicht hatte es anders beſchloſſen, und Zittau ſollte der Ort
ſeines Glucks und ſeiner Ruhe werden. Dann ein damals unvermutheter
Wink brachte ihn in das alte und beruhmte Bottcherſche Hauß und
ſchenkte ihm, da er ſich bereits am 9. Oct. 1739. in die hieſige Wohllob i
che Kaufmanns Societat hatte aufnehmen laſſen, eine geliebte Ehegattin,

mit der er ſich den 16. Fehr. 1740. verband. Selbige war damals Tit.
Jar. Juliana Sophia, geb. Bottcherin, weyl. Tit. deb. Herrn Jo—
hann David Bottchers, anſehnlichen Herrn des Raths, weitberuhme
ten Kauf- und Handelsherrn, der wohliblichen Kaufmanns-Societat
Deputati und vornehmen Burgers allhier, wie auch weyl. Tit. deb. Fr.
Annen Eliſabeth Bottcherin, geb. Brauerin, jungſte Jungfer Toch—
ter, mit welcher er in einer vergnugten und zufriedenen Ehelebte, die aber
auch ſchon den 16. Sept. 1759. durch den zeitlichen Tod getrennet wurde.
Vier Sohne waren die Frucht derſelben, von denen aber bereits drey ih

ren geliebten Aeltern in die frohe Ewigkeit vorangegangen ſind, und nur
noch ein einiger Hofnungsvoller Sohn war die Stutze und die Freude ſei

nes Alters, nehmlich Hr. George Philipp Steiner, der lobl. Kauf
mannſchaft Beflieſſener, der ſich gegenwartig in Wien bey die beruhmten
Herren Küner und Compagnie befindet, und welchen die unvermuthete
Nachricht von dem Ableben ſeines geliebten Hrn. Vaters in ein nicht
geringes Schrecken wird geſetzet haben, da er in ſeiner Perſon den beſten
Vater verlieret, gegen welchen er beſtandig die zartlichſte Ehrerbietung
und Liebe geheget, und der auch anſeiner Seite niemals einige Koſten ger
ſcheuet, die zu deſſen Erzicehung und nachherigen Ulebung in den Kauf—
manns r Wiſſenſchaften nothig waren. Des Wohlſeligen ſeine Geſchick
lichkeit in der Handlung, und ſeine Verdienſte um das Aufnehmen der—
ſelben bewog die allhieſige Wohllobliche Kaufmanns Socieiat ihn im Jahr
1755. zu ihren Deputirten zu erwahlen, wozu er auch im Jahr 1760.
durch ein allergnadigſt ſpecielles Reſcript beſtatiget wurde; allein ſeine
beſtandig kranklichen Umſtande erlaubten es nicht dieſes Amt lange zu
behalten, ſondern er ſahe ſich genothiget ſelbiges ſchon ſehr zeitig vor ſei—
nem Ende wieder zuruck zu geben. Sein geführter chriſtlicher Wandel iſt
bekannt, Er liebte GOtt und ſein heiliges Wort, Er genoß fleißig das
geſtiftete Sacrament ſeines Erloſers, und bemuhte ſich jederzeit in den
Wegen des HErrn aufrichtig zu wandeln, Jn ſeinen Geſchaften war Er
ein Kaufmann, der dasjenige volllommen einſahe, was zur vortheilhaf
ten Uebung dieſes Standes nothig iſt. Er war auch ein von GOtt ge
ſegneter Mann, aber demohngeachtet wurde dieſe irrdiſche Guckſeligkeit

durch manckherley Trubſaale verbittert, welche ihm der HErr ſein GOtt
zu einer wohlmeynenden Prufung erfahren ließ. Der Tod einer gelieb—
ten Gattin und Kinder, der ungluckliche Brand unſerer geliebten Stadt,
durch welchen er ſeine Wohnung, viele Waaren und ſehr vieles baares
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Geld verlohr, und was das Wichtigſte iſt, beſtandig krankliche Umſtande
mußten ohnſtreitig die ſonſt gluckliche Verfaſſung ſehr unangenehm mar
chen, worein ihn Gott geſetzer hatte. Dieſe nun eben jetzt erwehnten
kranklichen Umſtande waren auch eine Urſache, um welcher willen er ſich
ſeit mehr als einem Jahre her den Tod gewiß vermuthete, und ihm deß—
wegen mit einer chriſtlichen Standhaftigkeit entgegen ſahe. Soein groſt
ſer Liebhaber er auch fonſt von hiſtoriſchen Schriften war, ſo beſchaftigte
er ſich zuletzt mit nichts, als mit Leſung der heiligen Bücher, und erwar—
tete ſein Ende mit einer gewiſſen Freudigkeit, die ſich khey einem Man—
ne, den der HErr geſegnet, mehr bewundern als beſchreiben lßt. Die
ſes ſein Ende erfolgte auch unvermuthet unter andachtigen Gebethe der
Umſtehenden am verwichenen i9. Junius dieſes 1773ſten Jahres, fruh
um 2. Uhr, ohne Schmerzen und Empfindungen, nachdem er ſein Le—
ben auf 65. Jahr, 2. Monate und 13. Tage gebracht hatte.

Von den Geſundheits  und Krankheitsumſtanden des Wohlſeligen haben
der Herr Stadt: Phyſicus, Hr. D. Johann Carl Heffter folgende Nach
ticht gegeben.

Weun man die oftmaligen, vielfaltigen und langwierigen Krank—

heitszufalle, mit welchen der ſelig verſtorbene Hr. Johann Phi
lipp Steiner, weitberuhmter Kauf- und Handelsherr allhier,
ſeit iß. Jahren beſchwert geweſen, in einer regelmaßigen nnd aus
fuhrlichen Krankheits-Geſchichte abfaſſen wollte, ſo wurde man

nicht allein verſchiedne problematiſche Aufgaben erlautern, ſon—

dern auch viele und ſeltene practiſche Beobachtungen anſtellen kon

nen. Allein in dieſer itzigen kurzen Beſchreibung finde nur nothig
anzumerken, daß der Wohlſelige, nachdem er in ſeinen jungern

Jahren durch die beſtandigen und großtentheils unbequemen Rei
ſen ſich vielmal das Geſicht, Hande und Fuſſe erfrohren gehabt, in
ſeinen mittlern Jahren mit arthritiſchen und podagriſchen Zu—
fallen behaftet worden, welche bey herannahenden Alter, ſich jahr—

lich faſt aller Vierteljahre meldeten, manchmal ganze Monate lang
ſtarker oder ſchwacher anhielten, ſelten aber wiederum vergiengen,

ohne ein anderes und neues Symptoimma zurucke zu laſſen.
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Je ofterer nun die Gichtſchmerzen kamen, deſto zuſehender
und merklicher vermehrte ſich die Verſchiedenheit derer Sympto.

matum, bis endlich jedes Symptoma nach und nach eine
eigne Krankheit, der Wohlſelige ſelbſt aber gleichſam ein
Subjectum morboſum perpetuum wurde. Beyal—
len ſeinen ſchmerzhaften, veranderlichen und anhaltenden Krank—
heitsumſtanden blieb er in ſeinem Gemuthe ruhig, unverzagt und

getroſt, und erduldete ſeine Beſchwerlichkeiten mit Gelaſſenheit,
aber auch mit dem herzlichen Wunſche, daß ihm GOtt nur ſo lan—
ge ſein obgleich ſieches Leben ſchenken wolle, bis ſein einzig gelicb—
ter und Hoffnungsvoller Hr. Sohn, noch einige Jahre alter wur—

de, und er ihn nach ſeiner am 6. October vorigen Jahres ange—

ſtellten Reiſe in etlichen Jahren wieder ſprechen und umarmen
konnte. Jn dieſer Hoffnung bemuhete ſich der Wohlſelige oft—
mals auch uber ſeine Leibeskrafte, wenigſtens Vormittags ſeine

anſehnliche und weitlauftige Handlungsgeſchafte zu beſorgen. Seit

einigen Monaten ſchienen ſeine Krankheitsumſtande einigermaſ—
ſen ertraglich zu ſeyn, daß er auch wochentlich etliche Stunden aus—
zufahren im Stande war. Eben dieſes geſchahe auch am vergan—

genen Freytag, als den 18. dieſes, Er gelangte nöch vor dem ent—

ſetzlichen Sturmwinde und erſchrecklichen Schloßen und Hagelwet—

ter an Ort und Stelle an, kam Abends um 8 Uhr wiederum ver—
gnugt nach Hauſe, und begab ſich nach genoſſener 2ibrndmahlzeit,

dem Anſehn nach, geſund zu Bette. Jn eben dieſer Nacht zwi—
ſchen u. und 12. Uhr uberfallt ihn auf einmal ein jahlinges und
heftiges Stocken auf der Bruſt, und als ich um 12. Uhr zu ihm

geruffen wurde, hatte bereits das Kochen und Rocheln auf der
Bruſt dergeſtalt uberhand genonmen, daß bey meiner Ankunft
der Catarrhus ſuffocativus voöllig ausgebrochen war. Ohn
geachtet aller angewandten bewahrteſten und kraftigſten Hulfsmit—

tel vermehrte ſich zuſehend die Gefahr, bis endlich ſich mit dem
Stockfluſſe eine Lahmung der ganzen linken Seite vergeſellſchafte—

te, und alſo fruh gegen 2. Uhr ein ſanfter und ſeliger Tod erfolgte.

Der Hochſte troſte den abweſenden ſchmerzlich betrubten Herrn Sohn,
welchen freylich der unvermuthete Tod ſeines nunmehro W. hlſeligen Herrn
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Vaters um ſo vielmehr betruben wird, da er wegen Entfernung Jhn nicht zu
ſeinem Grabe begleiten kann, der HErr behute ihn und bringe ihn wieder geſund

zurucke in ſeine Vaterſtadt; Es troſte aber GOtt auch die andern ſchmerzz
lich betrubten nahen Anverwandte und Vornehme Gonner, welche des Wohl
ſeligen unvermuthetes Abſterben geruhret hat.

Die nach des Wohlſeligen Leichenterte: Wenn ich nur dich habe,
ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich
Leib und Seel verſchmachtet, ſo biſt du doch, GOtt, allezeit mei
nes Herzens Troſt und mein Theil, Pſ. LXXlll. 25. 26. verfer:
tigte Trauer-Ode wird geſungen nach der Melodie:

Wer weiß, wie nahe mir mein Ende.

Me—enn ich nur GOtt im Herzen
habe,

Das iſt mein Schatz.der ewig wahrt,
Der Welt ihr Gut und ihre Gabe

Wurd durch den Roſt und Gluthver—
zehrt,

Gett bleibet aber allezeit
Mein Theil auch in der Ewigkeit.

2.

Prang immer, Welt, mit deinen
Schatzen

Was gehet mich dein Reichthum an,
Er kann mich weiter nicht ersotzen,

Jeh hange nie mein Herze dran,
Jm Himmel ſuche ich mein Heil,
Heer iſt und bleibet GOtt mein Theil.

3.

Sehr offte kommt bey manchem
Glucke

Auch viele Trubſal mit einher,
Hier huft tein Geld und kein Ge—

ſchicke,

Und offte ſchadet es nur mehr,
Denn ohne GOtt wird nichts gethan,
Man fang es noch ſo weiſe an.

4.

Und wenn gleich Leib und Seel
verſchmachten,

WeñsundeFurcht undAngſt erweckt,
So darf ich ſelches doch nicht achten,

Jch fliehe, bin ich dann erſihreckt,
Mit Zuverſicht zu meinem GOtt,

Den hab ich bey mir in der Noth.

5.

Hab ich nurGott in meinem Herzen,
So furcht ich auch die Zukunft nicht,

Jn ihm verſchwinden alle Schmer—
zen,

Von welchen Tod und Holle ſpricht,
Es aeht mein ſtiller Lebenslauf
Zu meinem GOtt in Himmel nauf.

8

Betrubt euch nicht, geruhrten
Freunde,

Wenn mir gleich Leibund Seel ver
ſchmacht,

Was hilft es, weñ auch einer weinte,

Jch ſterbe, wie ichs langſt bedacht,
Jn Gott, der iſt mein Troſt und Theil,
Lebt wohl, ſorgt auch vor euer Heyl.
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